
J,Bermannus sive de re metallicaJ_f 
Eine BetraChtung über Agricolas erstes bergbauliChes und mineralogisChes Werk 

Von Hans Gert Bachmann, Bann 

Im ausgehenden Mittelalter (1530) erschien ein Büchlein 
mit dem entgegen damaligen Gepflogenheiten knappen 
Titel: "Bermannus sive de re metallica". Als Verfasser 
zeichnete ein Georgius Agricola Medicus. Wir kennen w1d 
ehren heute in Georg Agricola- dem Arzt und Bürger­
meister, dem ernst und eindringlich fragenden und beob­
achtenden Naturforscher, dessen 400. Todestag wir in 
diesem Jahr begehen- den "Vater der Mineralogie" w1d 
Balmbrecher der Bergbaukunde. Sein einzigartiges Haupt­

werk "De Re Metallica" hatte in dem Bändchen "Ber­
mamms" einen bedeutungsvollen Vorläufer. Es ist dies das 
erste bergbauliche tmd mineralogische Werk aus der ge­
wandten und stets emsigen Feder des damaligen Stadt­
physikus von St. Joachimsthal. 
In erfrischend lebendiger Form läßt Agricola in diesem 
Buch drei Mäm1er ein Gespräch führen: den Joachims­
thaler Hüttenschreiber Lorenz Bermann, den Arzt Nikolaus 
Ankon und Johannes Näve, der neben reichen Kem1tnissen 
in der griechischen und römischen Literatur ein Verehrer 
der älteren medizinischen Systeme ist. Der Aristoteles­
anhänger Ankon vertritt in dieser Unterhaltung die Rich­
tung der arabischen Heilktmde. Diesen beiden Ärzten, die 
wie Lorenz Bermamms die aufrichtige Freundschaft 
Agricolas genossen, sind im Verlaufe ihrer heilenden Tätig­
keit viele Fragen gekommen, die den Ursprung und das 
Vorkommen so mancher in der damaligen Medizin ge­
bräuchlichen mineralischen Heilmittel betreffen. Bermannus 
steht ilmen als Bergbaukundiger Rede und Antwort und 
gibt den beiden Gelehrten auf einem Gang durch das 
Joachimsthaler Bergbaurevier eine Einführung in viele Ein­
richtungen des mittelalterlichen Bergbaus. Die Minerale 
nehmen in den Erörterungen natürlich den Hauptraum 
ein, da sie ja gemeinsamer Anknüpfungspilllkt sind. 

Agricola hat uns in seinem Büchlein ein so echtes und 
eindringliches Bild dieser Lehrwanderung gegeben, daß es 
leicht ist, sie in ihrer Frische aufzunehmen. So mag nach 
mehr als vierhundert Jahren einmal versucht werden, ob 
nicht ein vierter, nur lauschender Wanderer etwas von dem 
klugen Gespräch nachempfinden und als bereichernde 
Erinnerung heimtragen kam1. 
Joachimsthal befand sich damals in der ersten, sich stür­
misch vollziehenden Entwicklung einer blühenden Berg­
baustadt. Immer noch häuften sich die reichen Silberhmde. 
Nicht nur Glücksjäger von nah und fern zog das Städtchen 
an, an dessen Gründung zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
noch niemand dachte, sondern auch mancher ernsthaft 
interessierte Ma1m begab sich in das ehedem verträumte, 
stille Tal, dem die wenigen Bergbauern der Umgebung 
den Namen Konradsgrün gegeben hatten. Der erste 
Stadtkern im Untertal hatte sich wahllos tmd ohne Planung 
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wn den alten Brotmarkt gedrängt. Die schmuck- und 
turmlose Spitalskirche hob sich kaum von den einfachen 
Fachwerkhäusern ab. Aber die Stadt wuchs, und nicht 
wenige der in der städtischen Münze geprägten Silbertaler, 
die ja der freien Bergstadt il1ren Namen verdanken, blieben 
am Ort. Die rauhen Gründerjahre hatten einer neuen Zeit 
Platz gemacht, in der eine große Kirche, eine im Umkreis 
berühmte Lateinschule w1d prächtige Bürgerhäuser der 
Stadt ein Ansehen gaben, das ihrer Bedeutw1g würdig war. 
Geblieben waren jedoch die Grubenbauten an den Hängen, 
die Stollemnundlöcher, die Schächte mit den Haspeln, die 
Wasserkünste w1d Göpel, die Erzwäschen und Schmelz­
öfen. Neue Anlagen, die hinzukamen, w1terschieden sich 
nicht von den schon vorhandenen. Sie waren wohl größer, 
aber gleich roh und auf Dauer bemessen. Die Wälder an 
den Hängen des Tales, die immergrünen Ausläufer des 
Böhmerwaldes, hatten sich allerdings gelichtet, denn sie 
hatten helfen müssen, den Reichtum aus der Tiefe zu ver­
schmelzen. Aber ein Blick von den Höhen bot dem Auge 
inm1er noch so viel sattes Grün, daß es sich über die hin­
wellenden Hügelketten in dem grünen Horizont verlieren 
kmmte. 

In dieser Umgebung treffen wir Bermannus und seine 
Freunde, denen er auf demWeg vom Tal zur Höhe von 
den großen und kleinen Gruben, von den Besitzern w1d 
dem Gewinn erzählt hat. Ihm als Hüttenschreiber ist 
manches beka1mt, was er wohl verschwiegen hätte, weru1 
nicht das Anliegen seiner Begleiter ein so ganz anderes 
gewesen wäre. Aus dem Fördergut, in Haufen nahe der 
stampfenden Hämmer des Pochwerks aufgetürmt, hat 
Bermannus seinen Frew1den schon manchen Brocken vor­
gewiesen und ilmen zuerst die silberreichen Rotgültigerze 
erklärt, als er, schon im Weitergehen, ein neues Stück 
aufninm1t und den Begleitern hinreicht. "Ich will euch 
eine andere Mineralart zeigen, die man unter die Metalle 
reiht. Den Alten scheint dieses w1bekannt gewesen zu sein. 
Wir nermen das Metall bisemutum (Wismut)." Nävius 
wendet fragend ein: "Dann gibt es deiner Meinung nach 
mehr Metallarten als die sieben allgemein angenorrunenen?" 

"Ich bin dessen sicher. Dieses Metall hier, von dem ich 
sagte, daß wir es bisemutum nennen, kann eigentlich nicht 
als plumbum candidum (Zinn) oder nigrum (Blei) be­
zeiclmet werden. Es unterscheidet sich von beiden w1d ist 
ein drittes, neues. Wie ihr gesehen habt, ist plumbum 
candidum weißer und plumbum nigrum schwärzer." 

Nävius: ,,Wir sehen wohl, es hat die Farbe des Bleiglanzes." 

Ankon, der das grauglänzende Erzstück hält und betrachtet: 
,,Wie kann man aber das von dir bisemutum genannte 
vom Bleiglanz unterscheiden?" 



Bermannus: "Recht leicht; ist das Erz nicht zu hart, so 

hinterläßt es schwarze Flecken beim Anfassen. Überzeuge 
dich nur selbst. Die harte Abart ist nicht zerreiblieh wie 

Bleiglanz, aber sie kann geschnitten werden. Nicht selten 

enthält das Erz dieses neuen Metalls auch Silber. Es deutet 

sogar darauf hin, daß Silber unter den Stellen verborgen 

ist, wo es gefunden wird. Unsere Bergleute nennen es 

deshalb wohl auch das Dach des Silbers. Sie pflegen das 

Mineral abzurösten, um. aus den besseren Sorten Metall 

w1d aus den ärmeren einen beachtlich guten Farbstoff zu 

geWllUlen." 

Ein schräges, hölzernes Wetterdach, auf vier sich oben 

gabelnden Stämmen ruhend, schützt ein Schachtloch. Nur 

einen Augenblick lang beugen sich die drei über das 

Dunkel, aus dem Moder und Fäulnis atmen. Bermannus 

aber deutet auf den Haspel. Er steht still und stört mit 

keinem Geräusch die Fortsetzung des Gespräches. "Die 

Tiefen unserer Schächte zwangen uns, Winden und Seil­

aufzüge zu erfmden, die ilmen angemessen sind. Einige 

dieser Maschinen sind größer und kunstfertiger als diese 

hier. Sie krönen die tieferen Schächte, wie sie in meiner 

Geburtsstadt Geyer getrieben worden sind. Eine noch 

größere befindet sich in Schneeberg, wo der Grubenschacht, 

aus dem in jüngster Zeit so bedeutende Schätze gefördert 

wurden, eine Tiefe von 200 Schritt erreicht." 

Nävius: ,,Welch w1vorstellbare Tiefe! Hat man dort die 

Hölle noch nicht erreicht?" 

Bermannus antwortet lächelnd: "Oh, m Kuttenberg ist 
ein Schacht tiefer als 500 Schritt." 

Nävius findet es unbegreiflich, daß man auch hier nicht 

bis zum Reiche Plutos vorgestoßen sei. 

Manche Halde war schon erklettert worden, und etliche 

Gruben hatte Bermannus seinen Begleitern erläutert. Aber 

das Joachimsthaler Gebiet überraschte nicht nur durch 

reiche, sondern auch durch vielseitige Funde. Es mag 

damals schwer - we1m nicht unmöglich - gewesen sein, 

die kom.plizierten Verbindungen des Zink, Kobalt und 

Arsen richtig zu deuten. Wenn auch eine moderne Syste­

matik Ordnung geschafft hat, so waren doch auch damals 

die Gedanken rege, die sich ein Bild von der Vielfalt 

scheinbarer Silbererze machten, die in den Augen des 

Bergmanns übelgesümte "Nickel" und "Kobolde" ihm 

zur Mühsal und Beschwerde hatten entstehen lassen. Der 

beobachtende Geist Agricolas setzte sich über die bilder­

und däm.onenreiche Vorstellungswelt der Zeitgenossen 

hinweg, um der Erde selbst das Geheimnis abzulauschen, 

und so läßt er Bermamms fortfahren: 

"Manche Pyritarten nennen die Bergleute Kobalt. Es sei 

mir gestattet, hier den deutschen Namen zu benutzen. 

Ausicht IJOII ]oachimsthal, uach eiuem Stahlstich aus dem Jahre 1850. 
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Die Griechen hatten den Namen cadmia dafür. Es scheint 

so, daß die Säfte, aus denen sich Pyrite m1d Silber aus­

scheiden, als Ganzes verfestigt werden und auf dieseWeise 

das entstehen lassen, was ich euch hier als Kobalt zeige. 

Einige halten dieses Erzeugnis für eine neue Spezies. Ich 

persönlich denke ebenso, denn es hat eine besondere Eigen­

schaft. Die Hände und Füße der Werkleute werden von 

dem Zerfallsprodukt übel angegriffen, so sie nicht gut 

geschützt sind. Eine andere Sorte der Pyrite ähnelt in ihrer 

Farbe so dem Bleiglanz, daß sie nicht olme Mühe von 

diesem unterschieden werden kann. Aber dieses Erz hat 

mit dem Bleiglanz nur die Farbe gemein, nicht die Zu­

sammensetzung. Man gräbt - wie mir berichtet worden 

ist - bei Reichenstein in Schlesien eine große Menge 

davon aus, um Silber und Gold daraus zu erschmelzen. 

Diese Abart der Pyrite wird wohl auch zincum genannt." 

(Das Bild der modernen Wissenschaft hat sich natürlich 

gegenüber dem von Agricola hier vorgetragenen stark 

gewandelt.) 

Nicht nur die metallglänzenden Erze ziehen die Aufmerk­

samkeit der Betrachter an. Oft sind die Berge bei den 

Gruben weiß oder bunt gefärbt; diese Hügelmögen teil­

weise sogar größer sein als jene, von denen die Knappen 

Erz in Wagen oder Körbe schaufeln, um es den Hütten 

zuzuführen. Das Material einer dieser Halden aus taubem 

Ganggestein bezeiclmet Bermannus als Flußspat. "Diese 

Steine sind den Edelsteinen nicht mlähnlich, aber weniger 

hart. Ich will es euch Wort für Wort erklären. Unsere 

Bergleute ne1men sie Flüsse. Ich habe keine Einwände 

dagegen, denn die Hitze des Feuers nucht sie flüssig wie 

die Sonne das Eis. Sie sind glänzend und verschieden 

gefärbt." 

Nävius: "Paracclsus deutet ihre Entstehung durch einen 

Zusammenfluß in der Erde. Diese roten Flüsse - um den 

von dir gebrauchten N amen beizubehalten - sind also 

dem rotglänzenden, rubinartigen Silbererz, das du uns 

vorhin zeigtest, gleichzusetzen." 

Bermannus: "Beim ersten Anblick mag dies so scheinen, 

aber das Erz ist selten völlig durchsichtig w ie viele dieser 

Steine." 

Nävius: "Dann sind die ro ten Flüsse also Rubine?" 

Bermannus: "Nein, auch das nicht!" 

Nävius: ,~ie kann man sie denn von Rubinen unterschei­

den?" 

Bermannus: "Vornehmlich, daß sie - die Flüsse -

schwächer glänzen, wenn sie auch gleich den Rubinen 

durchsichtig sind. Fernerhin schmelzen sie im Feuer; nicht 

so die Rubine!" 

Nävius: "Du unterscheidest vorzüglich! " 

Bennannus: "Seht ihr die andere, blaßpurpurfarbene Art?" 

Nävius: "Sie scheinen eine minderwertige Amethystart zu 

sein, wie man sie an vielen Orten Böhmens findet." 

Berma1mus: "Denen sind sie tatsächlich nicht unähnlich, 

deshalb setzen sie auch manche Unwissende, die die echten 

Amethyste nicht gut kennen, in Ringe, die gute Abnahme 

finden. Eine dritte Art, die ihr hier seht, ist weiß." 

Nävius: " Ich hätte die Steine für Bergkristall gehalten." 

Bermannus: "Eine vierte ist gelb, eine fiinfte dunkler, 

aschenfarben und eine sechste schwärzlich." 

Ankon: ,~ozu dienen die Flüsse?" 

Bermannus: "Sie werden von den Hi.itten zum Schmelzen 

der Metalle verwandt, denn sie machen die Schmelze im 

Ofen leichtflüssiger." 

Längst noch war Bermannus nicht am Ende seiner Beleh­

rungen, und es bedurfte noch mancher Wanderung, um 

den Wissensdurst der Frem1de zu stillen. Es sei jedoch 

Abschied genommen von den drei Männern und der Ver­

gangenheit, einer Vergangenheit, in der Georg Agricola 

diesen Katechismus der Mineralogie, der Bergbaukunde 

und -geschichte schrieb, den Erasmus von Rotterdam 

herausgab und mit herzlichen Worten der Zustimmung 

einleitete. Der "Bermannus" ist zugleich ein Fragebüchlein, 

und Fragen - Antriebe allen Denkens und Forschens -

sind der heutigen Zeit ebenso eigen wie der damaligen; 

Fragen, die jetzt anders sind als die der vergangenen Tage, 

die dennoch gleicherweise Antwort fordern. Die Ebene 

des Fragens aber ist allen gemeinsam: dem Bergma1m, 

dem. Techniker, dem Wissenschaftler und dem Künstler­

der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. 

1Jon ~cuno f.e on 
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Wogenb wie Me S!ut bes 111-1eeres, 
o~ne rtoßen, o~ne brüd'en, 
quillt ber <Strom bes 2lrbeits~eeres 
aus ben 'Tioren ber Sabrifen. 

J~rer 6d!ritte Wiber~allen 
t'lingt auf abenblid!en <Straßen, 
uni) ber .lH!mmrung 6d!!eier fallen 
nieber auf bie engen ®alTen. 

lf)eimwärts ~ie!Jen Me ®erta!tcn. 
111-lübigt'eit prägt Me ®end!ter 
bei ben Yungen wie ben 2llten 
in bem 6dJein ber 2lbenblid!ter. 

Seierauenb irt für ~eute, 
unb es ru~en bie 111-1arctJinen. 
1Ru~e für bie 2lrbeits!eute, 
Me atn Tiage ne uebienen. 

Buchholz
Textfeld




